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„Wenn ich denke“, begann nun Hauptmann Matſumoto 
laut zu traumen, „wie das ſein wird, wenn die Seuche in 
einer großen euxopäiſchen Stadt, in Paris z. B., ausbricht. 

„Unſer Botichafter hat auf dem Quat d Orſay dem fran⸗ 
Ber Miniſter des Auswärtigen einen Beſuch abge⸗ 

attet. In ſeiner Begleitung iſt ein junger Mann, den er 
dem Miniſter als Attaché vorſtellt. Es werden die her⸗ 
kömmlichen Phraſen gewechſelt. Dann ſchüttelt unſer Ge⸗ 
ſandter dem weißen Schwein die Hand. Jum letzten Male, 
Denn der Gott hat ihn dem Tode geweiht. 

Unſere Herren ſteigen die Treppe herab; unten wartet 
der Kraftwagen, der ſie nach Le Havre führt. Sie brauchen 
keine Papiere mitzunehmen, fie brauchen nichts zu ver⸗ 
ſchließen, fie wiſſen, wenn fie wiederkommen, werden fie 
alles ſo finden, wie ſie es verlaſſen haben. 

Kaum haben ſie Paris den Rücken gekehrt, ſo bricht die 
Seuche los. 

Ratlos umſtehen die Beamten des Miniſteriums 
ihren hohen Chef, der in Krämpfe verfällt, nach Luft ſchnappt 
und umſinkt. 

Ratlos zuckt der telephoniſch berbeigeholte Profeſſor 
der Sorbonne, die Leuchte der franzöſiſchen ürzteichen 
Wiſſenſchaft die Achſeln; er beugt ſich über den Sterben⸗ 
den, behorcht feinen Atem, prüft den Puls, murmelt etwas 
von ſtürmiſcher Jugend und zu raſch verbrauchter Leyens- 
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kraft. Geht dann ahnungslos in feinen Hörfaal, und wah⸗ 


rend er der hoffnungsvollen Jugend Frankreichs verkündet, 
daß ſoeben der Miniſter des Außern geſtorben ſei, bringt 
er durch den Hauch ſeines Atems hunderten von jungen 
Leuten den ſicheren Tod. 


in e Stunden darauf tobt bereits die Seuche in voller 
u 


In den Häuſern, in den Geſchäften, auf offener Straße 
fallen die Menſchen hin und ſterben. 

Die Pferde von den Wagen ſtürzen zuſammen, die 
Vögel ſchlagen aus der Luft aufs Straßenpflaſter. 

Still liegen an den Kreuzungen der Straßen die Poli⸗ 
ziſten, die den Verkehr regeln ſollen. 

Der Verkehr hat aufgehört. Da und dort raſt noch ein 
Kraftwagen, fährt an eine Mauer, an einen Prellſtein an, 
bleibt ſtehen. In den Armen ihres Geliebten röchelt Lie 
N in den Armen des Gatten der Weltdame die 

okotte 

Die Bahnzüge überfahren die Haltſignale, ein Zug 
fährt in den andern, fährt auf den Prellbock, die Lokomotiven 
prallen aneinander, und während die Kohlen auf den Ten⸗ 
dern und die Holzverkleidungen der Wagen zu brennen be⸗ 
ginnen, ſterben Paſſagiere in Krämpfen in den Wag zons 
Da und dort eilen Landleute zu Hilfe, dort und da flüchtet 
ein Reiſender, der noch die Kraft hat. Und alle tragen ſie 
den Tod in die Dörfer und Weiler. 

Zwei, drei Tage nachher iſt das ganze große Land ein 
Leichenfeld. Käfer, Fliegen und Würmer ſind die Herren, 


die es bewohnen, die Leichen reinputzen und den Play be⸗ 
ſetzt halten für die neuen Herren des Landes, für uns 
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So wird die hochmütige weiße Raſſe in wenigen Tagen 
zu Grabe geben. Und nur eines wurmt mich, der Gedanke 
daß ſie nicht das Bewußtſein mitnehmen in den Tod, daß 
es der kleine, verachtete, gelbe Jap war, der tötete.“ 

Wieſer erhob ſich. Er hatte genug gehört. Der Kopf 
wirbelte ihm davon. Er ſteckte das Notizbuch zu ſich und 
wollte ſich grüßend entfernen. Er hatte mechaniſch ge⸗ 
ſtrichelt, zum Zeichnen war er nicht fähig geweſen. Zum 
Glück hatte er vor kurzem das wohlgetroffene Bildnis 
feines Kollegen im Buche aus dem Gedächtnis feftgehalien 
und dies Bild wies er nun vor, als der Kommandant ihn 
liebenswürdig aufforderte, m zeigen, was er geleiſtet. Es 
7 das raſch erwachende Mißtrauen der Gelben einzu⸗ 

äfern. 


In ſeinem Zimmer warf er ſich aufs Bett, zündete ſeine 
geltebte Pfeife an und begann angeſtrengt nachzudeaken. 
Das war ſchwer. Denn ungeordnet ſtürzten ſeine Gedanken 
ihm durch den Kopf, fie tanzten einen tollen Reigen, fie 
ließen ſich nicht feſthalten. Wie wenn man mit verbundenen 
Augen daſteht und herumtappt und Leute haſchen ſoll, die 
einen verhöhnen. Sie reichen dir einen Gewandzipfel, 
ſchlagen dich auf die Hand, faſſen dich von rückwärts und 
willſt du fie faſſen, entwiſchen fie. Die Aufregung war es. 
die maßloſe Aufregung und Empörung, die ihn zu erſticken 
drohte, die ihm die Augen des Geiſtes blendete. 

Er ſprang empor und eilte ins Laboratorium. Ge⸗ 
dankenlos, inſtinktmäßig, obne ſich Rechenſchaft abzulegen 
von dem, was er tat. Dort holte er ein kleines, enges 
Glasröhrchen, das an beiden Enden ugeſchmolzen war. 
Impfmatertal, Daueriporen in ihrem Nährboden, die, wie 
ſie erprobt, eine ſehr lange Lebensdauer hatten. Hunderte 
ſolcher Röhrchen lagen dort. Sie wurden vor dem Ge⸗ 
brauch durch Erhitzen auf 70 Grad Celſius ſteriliſtert. Er 
ſchob es in eine federfieldide Holzhülle, ſteckte es zu ſich und 
kam unbemerkt wieder in ſein Zimmer. 

Jetzt war er ruhiger und begann ſeine Gedanken zu 
ordnen und zu überlegen. Er ſah die Notwendigkeit, für 
ort einen Entſchluß zu faſſen und ohne Zögern auszu⸗ 
ühren. Noch waren keine Befehle aus Tokio angelangt, 
die ihn betrafen. Was konnte man in Tokio über ihn be⸗ 
ſchließen? Ihn unſchädlich zu machen. Denn er war der 
einzige weiße Mann, der das Geheimnis, der die Waffe 
kannte, mit der Nippon die Welt erobern konnte und wollte. 
Und Leute, die bei Tiſch ſich am Gedanken des größten und 
entſetzlichſten Maſſenmordes berauſchten, die ſich wolluſt⸗ 
bebend die Todesqualen von Hunderten, von Millionen 
Menſchen ausmalten, die ihrem Raſſendünkel im Wege 
ſtanden, ſolche Leute waren nicht wähleriſch in den Mitteln, 
wenn es galt, ihren gefährlichſten Feind ſtumm zu machen. 
Denn er war der Feind. Er war imſtande, den Plan zu 
vereiteln. a 

Wie machte man einen ſolchen Feind ſtumm? Sehr 
einfach. Das alte, probate Mittel. Ein kalter Mann iſt 
ein ſtummer Mann. In wenigen Tagen, in Stunden, 
konnte der Befehl aus Tokio kommen, ihn zu beſeitigen. 
Einem Blitz gleich ſchoß ihm der Gedanke durch den Kopf, 
die Entſcheidungen zu verzögern und dem Kommandanten 
zu melden, er habe ſich die Sache überlegt, er wolle die an⸗ 
gebotene Stelle in Japan annehmen. Dort waren fremde 
Kolonien, dort ankerten europäiſche Kriegsſchiffe, auf die er 
flüchten konnte. Die Ausführung des Planes ſeines 
Freundes Yoghuſhiwa bedurfte ja doch Jahre, und in der 
langen Zeit ji 

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Das wäre eine 
gefährliche Selbſttäuſchung geweſen. Die Männer von 


ri ee 


Nippon hätten höflich grinſend erklärt, daß fie von feiner 
Sinnesänderung entzückt ſeien. Das Ende, feine Beſeiti⸗ 
gung, wäre nicht um eine Sekunde hinausgeſchoben worden. 

Er mußte flüchten. Sofort. SR 

Aber wie? Er war ja hier ein Gefangener. Auf einer 
kleinen Inſel, allſeitig hunderte von Kilometern vom 
Meere umgeben. Bewacht durch ſeine Hautfarbe, ſeine 
Körpergröße, die ein Untertauchen in der Menge, ſelbſt in 
einer großen japaniſchen Stadt, unmöglich gemacht hätte. 

Zwei Wege ſtanden ihm offen. Die Luft und das 
Meer. Der Hydroplan und das Motorboot. Der Luftweg 
war ihm verſperrt. Der Hydroplan lag in einem Schuppen, 
die Schildwache ſtand davor. Nach dem militäriſchen Syſtem 
des Oberſtleutnants, der, um ſeine Leute zu beſchäftigen, vor 
Babe Magazin, ja vor jeden Gang eine Schildwache ſtellte. 

udem war er kein Luftfahrer, hätte den Apparat nicht 
meiſtern können. Schließlich konnte man ihn ohne Hilfe 
eines zweiten Mannes ja gar nicht in Bewegung ſetzen. 

Alſo die Motorboote. Das große, oder das kleine. 
Amerika Ing zum Greifen nahe. Im kleinen Boot, das 
nicht einmal eine Kajüte beſaß, war neben dem Führer 
ſitz unter Celluloidſchutz eine Seekarte. Das am weiteſten 
nach Weiten vorſpringende Endchen Kaliforniens war nord. 
nordöſtlich darauf zu ſehen, Cap Concepcion, kaum 300 Kilo⸗ 
meter ſüdlich von San Franzisko. Das lag ſchon 400 Klio⸗ 
meter Luftlinie weſtlich von bier. Die Küſte ging dann fa 
parallel dem Meridian; wenn er direkt weſtlich hielt, ſtieß 
er wohl ſchon nach 300 bis 350 Kilometer irgendwo an Land. 
Die Rettung lag zum Greifen nahe, konnte er allein und 
ungeſehen ſich eines Motorbootes bemächtigen. Denn er 
kannte den Mechanismus und die Art ſeiner Betätigung. 
War er ihm doch erſt heute erklärt worden. 

Was war mit den Motorbooten? Sie lagen im Hafen. 
Wohl bewacht. 

War nicht eben bei Tiſch, während Dr. Noghuſhiwa 
eine menſchenmordende Weisheit vortrug, von den Motor⸗ 

voten die Rede geweſen? Natürlich. Was nur? 

Angeſtrengt dachte er nach, ſuchte er ſich zu erinnern. 
Der Kommandant hatte befohlen, beide Motorboote zu be⸗ 
mannen, reichlich mit Proviant und Benzin zu verſehen 
und um Mitternacht die Klippe umzulegen. Um 1 Uhr 
wolle er ausfahren. ö 

Die Flucht mußte er alſo zwiſchen 12 und 1 Uhr nachts 
ausführen. 

Dazu waren drei Dinge notwendig. Erſtens mußte 
er unbemerkt aus ſeinem Zimmer kommen, zweitens mußte 
er unbemerkt das Motorboot gewinnen, drittens mußte 
die Mannſchaft aus den Booten entfernt werden, ohne daß 
er ſich zeigte. Eine unmöglich erſcheinende Aufgabe. 

Aber er hatte ſeine ganze Entſchlußkraft, ſein kaltes 
Blut, feine Denkfähigkeit wieder. Wo ein Wille war, da 
war ein Weg. Er hatte noch fünf Stunden Zeit bis Mitter⸗ 
nacht, um feinen Entihluß zu faſſen und auszuführen. 

Der Mond ſtand im erſten Viertel. Um Mitternacht 
ſank er unter den Horizont. Das war gut. Denn dann 
war es dunkel. Aber es war auch gut aus einem anderen 
Grunde. Sein Fenſter war trocken, er konnte im Dunkeln 

unbemerkt ins Freie, und der Weg zum Hafen war eben⸗ 
falls trocken. Denn ſchon vor dem Monduntergang ſetzte 
die Ebbe ein. 

Wie entfernte er die Soldaten? Denn erſt, wenn die 
Soldaten fort waren, konnte er an Borb. 

Da mußte etwas Außerordentliches geſchehen. Etwas 
Ungewohntes. Etwas das die Soldaten erſchreckte, alar⸗ 
mierte, daß fie, des Befehles vergeſſend, die Boote vers 
ließen und ans Land eilten. Was konnte er tun? 

Angeſtrengt grübelte er. Dann ſchoß ihm blitzartig ein 
Gedanke durchs Hirn, daß er laut auflachte. Sie ſollten 
9 lernen, die lieben, kleinen Japs, ehe er ſie 
verließ. 


Er ſchellte, ſein Diener Hito kam. „Sie, Herr Hito, 
möchten Ste nicht mit mir ins zweite Magazin gehen, wo 
das Roheelluloid liegt. Ich möchte mir ein Viertel Kilo⸗ 
gramm davon holen. Ich brauche das zu einem bakterio⸗ 
logiſchen Experiment.“ 

„Jetzt, bei Sonnenuntergang?“ frug der Diener, ſich zur 
Türe wendend. i 

Wieſer horchte auf, das war er nicht gewohnt. Bisher 
hatte der Mann ſtets ſtumm und widerſpruchslos ſeine 
Befehle ausgeführt. Er hätte ihn ja lieber nicht gerufen, 
aber dann ließ ihn vielleicht der Wachtpoſten nicht durch. 
Hatte Hito bereits Befehl bekommen, ihn zu überwachen? 

„Sagen Sie, Herr Hito,“ * er ſcharf, „ſeit wann üben 

ie an meinen Wünſchen laute Kritik?“ 

Der Mann knickte zuſammen. „Eutſchuldigen Sie, Herr 
Doktor, das war nicht meine Abſicht. Ich wunderte mich nur, 
daß Herr Doktor zu ſo ſpäter Stunde noch arbeiten.“ 

ieſer lachte fröhlich. „Es fol eine lberraſchung wer⸗ 


50 für meinen Freund Dr. Noghuſhiwa. Aha, da find wir 
Un. 


Der Poſten trat zur Seite. 

„Ste würden mich verbinden, Herr Hito, wenn Ste mög⸗ 
lichſt viel Abſälle ſammeln würden. Die löſen ſich leichter 
in Azeton als große Stücke.“ 


‚po ging nach rückwärts, wo ausgemuſterte Films der 
Lichtbühne lagen, die in dieſer öden Garniſon Theater, Kon⸗ 
zerte und Varieté erſetzte. Wieſer ſteckte indeſſen eine An⸗ 
zahl Eiergrauaten in feine Haudtaſche, einen kleinen Brow⸗ 
ning und eine Schachtel Patronen in die Hofentaſche. Er 
verdeckte noch die Haudgranaten mit etwas Werg, das er 
vom Boden aufnahm, dann war Hito ſchon bei ihm. 

e lobte Wieſer. „Die Bilder ſtören mich 
gar nicht.“ 

„Wollen Herr Doktor jetzt nicht zum Abendeſſen in die 
Offiziersmeſſe?“ frug der aufmerkſame Diener. 

„Natürlich,“ dachte der Arzt. „Jetzt müchteſt du wieder 
einmal mein Zimmer durchſuchen!“ Laut ſagte er: „Nein! 
Sie werden mich beim Herrn Oberſtleutnant entſchuldigen. 
Ich bin müde und will mich auf einige Stunden hinlegen, 
bevor ich zu arbeiten beginne. Vielleicht bringen Sie mir 
das Eſſen aufs Zimmer. Und aus dem Laboratorium ein 
offenes Litergefäß und die Flaſche mit Azeton. Sie ſteht 
ganz vorne im Medikamentenſchrank.“ 

Hito kam nach zehn Minuten mit dem Abendeſſen in 
Wieſers Zimmer. Dann brachte er die verlangten Gegen⸗ 
ſtände aus dem Laboratorium. „Wann ſoll ich Herrn Doktor 
morgen wecken?“ 

„Gar nicht. Den Wecker bringen Sie mir, bitte, her. Ich 
werde um 2 Uhr aufſtehen, da ich morgen dem Kollegen die 
fertige Sache zeigen will. Dann beſorgen Sie mir vielleicht 
noch den Schnellſieder und Spiritus. Daß ich mir einen 
Kaffee brauen kann, wenn ich arbeite. Oder einen Tee. Und 
dann mögen Sie ruhig ſchlafen gehen.“ 

Der Mann ging endlich. Es war 9 Uhr geworden. 

Wieſer überlegte. Was nahm er mit? Er ſteckte ſein 
. Geld und ſeine Legitimationspapiere zu ſich, den 

rowning ſamt Ladung trug er in der Taſche, ebenſo den 
Holzſtab, der die Erreger der tötlichen Seuche barg. Dann 
kamen in die Handtaſche noch ſeine beiden Pfeifen, die kurze 
und die lange, ſein Tabakvorrat, ein Fläſchchen mit Benzin 
für fein Feuerzeug, deſſen Docht und Zünditein er erneuerte 
und das er friſch füllte, und zwei Schachteln Sturmzünder. 
rn eine elektriſche Taſchenlampe und zwei Reſervebatte⸗ 
rien. 

Alle dieſe Gegenſtände verſtaute er am Grunde ber 
Handtaſche. Darüber lagen in Werg die Handgranaten und 
die Filme. 

Dann zog er ſein Leintuch aus dem Bette. Er zerſchnitt 
es in handbreite, lange Streifen, die er aneinander nähte, ſo 
daß ein etwa 30 Meter langer, ſchmaler Streifen entitand, 
Den wand und drehte er zuſammen, bis er daumdick ge⸗ 
worden war, legte ihn in die Waſchſchüſſel und ſchüttete den 
geſamten Brennſpiritus darauf, den er im Zimmer hatte. 

Nun formte er aus feinen Kleidern und Wäſcheſtücken 
eine Puppe, die er in ſein Bett legte und ſorgfältig zudeckte. 
Ein nicht ſehr aufmerkſamer Beobachter, der ins Zimmer 


blickte, mußte glauben, er, Wieſer, liege in ſeinem Bette 


und ſchlafe. 

Jetzt holte er ſeine weingeiſtgetränkte Leine heraus, 
rang fie aus und verſtaute fie in feinem Gummibentel, 
Dann zog er feinem ſchwarzen Gummimantel famt Kapuze 
an, löſchte das Licht aus und wartete in einem Stuhl, den 
er in eine Zimmerecke gerückt, hinter einem Kleiderſtänder, 
an dem ſeine Arztemäntel und noch einige Kleider hingen. 

Er wartete auf den Zeitpunkt, da das Waſſer ſich ver⸗ 
laufen haben würde, das ſein Oberfenſter bedeckte. ährend 
er wartete, ging er in Gedanken den Weg noch einmal durch, 
ſeit er den Brief des japaniſchen Kultusminiſters emp⸗ 
fangen. Er erinnerte ſich der Warnung ſeines Chefs, des 
Abends in ſeinem Hauſe, wo der Inder mit ihm „getieft“ 
hatte, und der merkwürdigen Geſchichten, die da erzählt wor⸗ 
den waren. f 

Halt! Jetzt hatte er es. Der Inder hatte dasſelbe Ge⸗ 
ſicht wie der ſteinerne Götze hier auf der Inſel, der Gott 
auf der Nachbarinſel, den er heute vormittag geſehen. 

War das keine lächerliche Einbildung? 

Er ſchloß die Augen und verſuchte, ſich bas Geſicht des 
Juders zu vergegenwärtigen. Er konnte es nicht. Stets 
ſah 80 den höhniſch grinſenden altmexikaniſchen Götzen 


vor . 

Ein Geräuſch ließ ihn auffahren. Es kam von der 
Türe. Wie wenn jemand die Klinke herunterdrückte. 

War etwa 12 87 aus Tokio die Weiſung gekommen, ihn 
ſofort abzutun 

Er hatte nach Hitos Weggang die Türe abgeſperrt und 


den Schlüſſel auer im Schloſſe fteden laſſen. 


Jetzt vernahm er, wie ſachte ein Schlüſſel von außen 
eingeſchoben wurde. Das leiſe Geräuſch beruhigte ihn. 
Wäre der Befehl ſchon gekommen, ihn zu beſeitigen, fo 
zätte man ſich kaum bemüht, jedes Geräuſch zu vermeiden. 

ozu denn dann noch Rückſicht nehmen auf ſeinen Schlaf? 

Wahrſcheinlich war der Kommandant oder Dr. Yoghu⸗ 
ſbiwa durch den Bericht ſeines Dieners Hito mißtrauiſch 
a und wollte nachſehen, was der weiße Arzt eigent⸗ 

mache. 

Der von außen ins Schloß dringende Schlüſſel fand 
ein Hindernis an feinem von der Innenſeite eingeführten 
quer geſtellten Bruder. Um ins Zimmer einzudringen, hätte 
man ein Loch in die Türfüllung ſägen müſſen. 

Nun vernahm fein geſchärftes Ohr, wie der Außen⸗ 
U ſacht wieder herausgeholt wurde. Dann war es 


Die im Dunkel leuchtenden Zeiger der Weckuhr ver⸗ 
rieten, daß die elfte Stunde ſchon vorüber ſei. Das Feuſter 
war frei. Aber es war noch Zeit. So ſehr es in ihm zuckte 


und zerrte, er biß die Zähne aufeinander und blieb ſitzen. 


Er mußte noch eine Stunde warten. 

Er erinnerte ſich, daß noch eine halb ange rauchte Pfeife 
auf feinem Schreibtiſch lag. Die holte er ſich und ſetzte ſie 
in Brand. Der Tabakrauch half immer über vieles hinweg. 

Nach fünfzehn Minuten war die Pfeife ausgeraucht. 
Er holte feine beiden Holzpfeifen aus der Taſche, ſtopfte fie 
und verwahrte ſie wieder. Die fieberhafte Spannung, 
die an ſeinen Nerven riß, brauchte eine Ablenkung. 
Dann ſchlang er eine Schnur um den Hals und hing die 
Taſchc in Gürtelhöhe an, damit er die Hände frei habe, 
wenn er gehen und vielleicht laufen müſſe. 

Jetzt war es Zeit. Er erhob ſich. Doch halt, was war 
das? Sein durch die Stille der Nacht geſchärftes Gehör 
zer ein Geräuſch vernommen, ein Geräuſch über feinem 

opf. Er ſank in den Seſſel zurück. 

kun drang ein heller Lichtſchein ins Zimmer, ein 
Lichtkegel, der vom Oberfenſter kam, augenſcheinlich der 
Ber ren N einer Lampe von nicht allzugroßer Lichtſtärke. 
Der Strahl glitt raſch durch das dunkle Zimmer, blieb 
einen Augenblick auf ſeinem Bette haften, wo die ſorgfältig 
zugedeckte Puppe den Eindruck eines ſchlafenden Menſchen 
erwecken mußte und verſchwand. 

Gründlich waren fie, die Herren Japaner, 
Überwachung, das mußte man ihnen laſfen. 

Wieſer wartete noch fünf Minuten. Dann zog er den 
Dandgefff, der die Fenſter öffnete. 

Tief atmete er auf. Nicht die friſche Seeluft war es, 
es war das Gefühl der Befreiung. Hatte er doch ſchon die 
Befürchtung gehegt, man habe den Mechanismus des Fen⸗ 
ſters unbrauchbar gemacht. 

Die nächſte Sekunde war er im Freien. Er ließ ſich 
auf alle Biere nieder und kroch langſam der vielfach durch⸗ 
brochenen Umfaſſungsmauer zu, welche die Bucht vom Ein⸗ 
ang der Grotte trennte, wo das Steinbild des Gottes 


tan 
Ringsum finftere, lautloſe Nacht. Hätte er fih die 
er hätte fürchten müſſen, 


Richtung nicht ſo oft eingeprägt, 

fie zu verfehlen. Und nun ſah er durch eine Mauerlücke 
ein Licht aufblitzen; es war die Schiffslaterne, die vorne 
am großen Motorboote hing. 

Bei der Ankunft des letzten Schiffes hatte die aus⸗ 
ladende Mannſchaft ganze Wagenladungen von Werg und 
Holzwolle im Hafen verftreut. Denn der Kommandant 
wollte nicht, daß dieſe leicht brennbaren Gegenſtände mit 
den Exploſtuſtoffen zuſammen ins Magazin kämen. Der 
Tauer Teil war ſchon fortgeſchafft; ein zwei Meter hoher 

aufen ſtand noch etwa zwanzig Schritte vom Götzenbilde 
entfernt. Er war das Ziel des Deutſchen. 

Raſch verteilte er ſeine Handgranaten in verſchiedenen 
Schichten des Haufens, dann holte er das eine Filmband, 
wickelte es auf und warf es oben über, das zweite befeſtigte 
er drehbar um einen Nagel, den er mitten im Haufen in 
die Erde trieb und zog es, bis zur Umfaſſungsmauer 
kriechend, nach ſich. 

Um ſicher zu geben, nahm er den Weg wieder zurück. 
Es waren kaum Schritte; er brauchte zehn Minuten, 
bis er wieder zur Mauer gelangte. 

Er konnte ruhig ſein. Die Lunte reichte bis zum 
Werghauſen. 

Nun verknüpfte er das Ende des Films mit der wein⸗ 
geiſtdurchtränkten Zündſchnur, deren eines Ende er um 
einen großen Stein wickelte. Er entzündete eln Streichholz, 
blickte erſt auf die Uhr, die 12,15 zeigte, dann ſetzte er das 
Ende der Zündſchnur in Brand. 

Gedankenſchnell durchkroch er die Mauerlücke und blieb 
einen Augenblick an der Außenſeite der Mauer liegen. 

Doch nur einen Atemzug lang. Dann kroch er, ſich 
Bug Ben außer dem Wege baltend, aufs Meer, auf die 

zu. ö 


mit ihrer 


Jetzt wurde die Dunkelheit durch hellen Lichtſchein zer⸗ 
riſſen, der durch die Mauerlücke drang, und nun krachte mit 
donnerartigem Getöſe die erſte Handgranate auf, die das 
Feuer ergriffen hatte. 

Die ſtille Bucht wurde lebendig von Männern, die aus 
den beiden Booten ans Land ſprangen. 

Nun ertönte die zweite und dritte Detonation. Es 
war, als ob die Klippe auseinanderberſten wolle. — 

„Vorwärts!“ klang eine Stimme aus der Bucht in 
japaniſcher Sprache an fein Ohr. „Vorwärts, Ihr Sol⸗ 
daten! Da muß ein Unglück geſchehen ſein.“ 

Ein eiliges Vorbeihaſten von Füßen. 

Wieſer erhob ſich und war mit zwei Sprüngen im 
großen Motorboot. Er ſchoß, während neue Detonationen 
von der Grotte erklangen, atemlos einen Schuß aus dem 


Browning in den offenen Motor, dann ſprang er ins kleine 


Boot hinüber, ſetzte den benzingefüllten Motor in Gang 
und ſteuerte eiligſt auf die offene Klippenbarriere los. 
Seine Kriegsliſt war gelungen, der Weg zur Flucht 
war offen. 
Gar bald belehrte ihn das ſtärkere Schaukeln ſeine Schiff⸗ 
cheus, daß er die trennende Barriere überſchritten, daß er 
das offene Meer erreicht habe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wie Ingenieur Brander mit feiner 
Marie Louiſe zufrieden wurde. 


Von Alfred af Hedenſtjerna. (Deutſch von E. Brauſewetter.) 


Herr Ingenieur Brander war mit einer Frau verhei⸗ 
ratet, die Marie Louiſe hieß, und das war nun ſieben Jahre 
her, ohne daß er es ein einziges Mal ernſtlich bereut hätte. 

Viele können eine Frau, ein Pferd oder einen Fund 
keine acht Tage beſitzen, ohne ihre eigene Dummheit zu ver» 
fluchen, daß ſie ſich ſo was angeſchafft haben. Im Vergleich 
mit ſolchen war Brander ein glücklicher Mann. . 

Aber ein Umſtand war ihm an feiner Frau unan 
enehm; ſie war eine ſo furchtbar proſaiſche Natur, und ihre 
Suriigtei hielt ſich in Worten und im Wefen fo eng am 
rdiſchen. Niemals ſagte ſie: „mein Liebling“, „mein ge⸗ 
liebter Gatte“, „mein kleiner Abgott“, „Herzensjunge“ oder 
ſchrieb: „Deine Dich ewig liebende“, ſondern immer „Peter⸗ 
chen“, „Perchen“, „Männchen“ und „Alterchen“, obgleich er 
noch vierzig Jahre alt war. 

Und wenn ſie mitten in häuslichen Arbeiten war und 
er liebevollen und warmen Herzens zu ihr kam und ſie zart 
und ſein liebkoſte und flüſterte: „Mein Goldkindchen, mein 
Roſen⸗Mariechen!“, daun konnte fie ihm mit einem 
Strumpfe, den ſie gerade zum Stopfen auf die Hand gezogen 
hatte, rings um den Mund wiſchen und lachen und ſagen: 

Was giebt's, Perchen? Du möchteſt wohl Spargel zum 
Mittag haben?“ > 2 

Dergleichen wirkt abkühlend, wenn man ſelbſt ſchwär⸗ 
meriſch und poetiſch iſt. 

Sonſt war Marie Louiſe in jeder Beziehung eine vor⸗ 
treffliche Frau, die jedes Jahr zur richtigen Zeit ein 
Kindchen zur Welt brachte, immer auf den Glockenſchlag 

utes Eſſen auf dem Tiſch hatte und ſtets etwas vom 
Monatsgeld übrig behielt. Jung und hübſch war ſie auch 
wußte aber jeder Mannsperſon, die ihr gegenüber darauf 
46 wollte, ſogleich gründlich auf den Mund zu 
geben. 

Während der Brautzeit hatte Brander ihre proſaiſche 
Natur nicht fo ſehr bemerkt, denn da ſchwärmen alle Mäd⸗ 
chen ein wenig; aber nun ſchien es ihm, Marie Loniſe hielte 
ihn immer zu ſehr auf der Erde, wenn ſeine Liebe zum 
lichtblauen Ather hinauf und ſich auf die goldrandigen 
Wolken ſetzen und Erde und Himmel mit einem Blicke um⸗ 
faſſen wollte. a 

Da mußte er einmal in Geſchäften auf einige Tage 
fortreifen. Beim Abſchied ſchloß er fie ſtürmiſch in feine 
Arme, als wäre er ein Feuerwehrmann mit einem naſſen 
Tuch und ſie eine an der Gasflamme entzündete Balleteuſe 
geweſen. Und dann ſagte er: 

„Leb' wohl, du Sonne meines Lebens! Alle guten 
Engel des Himmel mögen meinen Engel behüten, während 
ich, fern von dir, von Sehnſucht verzehrt werde! 

„Ja, adieu, Peterchen! Haſt du auch nicht deine Zahn⸗ 
bürſte vergeſſen? Siehſt du wirklich guten Bettbezugſtoff, 
fo kaufe neun Ellen für Mimi's Bettchen!“ Er ſank förm⸗ 
lich in ſich aufammen und errötete über ihre alltägliche 
Sprache und ſtieg wehen Herzens in den Zug ein. r 

Am nächſten Tage ſchrieb er einen Brief. der begann: 
Abgott meines Herzens!“ und ſchloß: „Dein dich bis zum 
Tode anbetender Peter!“ Und dann zeichnete er unten in 


die linke Ecke des fünften Briefbogens einen großen, ſchwar⸗ 
a ern in den er hineinſchrieb: „Hier hat dein Gatte 
nge . 
zung al ſeiner Qualen der Sehnſucht, all' feines tiefen 
Trennungsweh's. 
Na, Marie Louiſe antwortete in ihrer gewöhnlichen 
reundlichkeit und Geſchwindigkeit ſogleich auf einer Poſt⸗ 


arte: 
„Mein Männchen! 

Wir ſind alle wohl und munter und grüßen Papa viel⸗ 

mals und danken für ſeinen Brief. Und da du nun ein⸗ 
mal draußen biſt, Alterchen, laß dir nur Zeit und lüfte dich 
ein paar Tage aus. Uns geht nichts ab. 

Deine Marie Louiſe.“ 

Mit wehmütigem, halb bitterem Lächeln ſteckte Peter 
Brander dieſe Poſtkarte ſo nahe ſeinem Herzen ein, als es 
ihm bei der Sage feiner Taſchen möglich war, und dachte: 
Sie wird mit ihrer kraſſen Alltäglichkeit ſchließlich meine 
Lebe erſticken.“ ; 

Auf der langen, direkten Rückreiſe, die er in der Nacht 
machte, beſtellte er ſein Schlafkupee ſo ſpät, daß er in dem 
oberen Ruhebett liegen mußte. 

Die Unterplätze waren von einem Herrn und einer 
Dame beſetzt. 

Solch eine Situation vermeidet man, ſoweit man kann. 
Der Schlaf⸗Waggon iſt ein Schlafzimmer; für einen Mann 
mit Frau iſt es nicht angenehm, einen fremden Mann in 
ſeinem Schlafzimmer zu haben. Doch die Not kennt kein 
Gebot; der Zug war voll. 

Herr Peter Brander war ſehr zart und feinfühlend. Er 
wollte ſich ſo Da als möglich bemerkbar machen, nicht 
ſchnarchen, nicht im Schlaf reden, nicht wie die Engel auf der 
Jakobsleiter „auf⸗ und abſteigen“. 

Als das Paar unten meinte, er wäre eingeſchlafen, be⸗ 
gann eine rührende Szene. Sie gehörten nicht zu jenen, 
die ſich jeder auf fein Sofa legen und in Morpheus verſinken, 
nachdem fie geſagt haben: „Frierſt du?“ — „Ach, fo ſchwül, 
wie es hier iſt!“ — „Sei nur ſtill!“ — Nein, ſie ſetzten ſich 
nebeneinander auf dasſelbe Ruhebett und umarmten ſich. 
Und dann weinten ſie und küßten ſich. Warum ſie ſich küßten, 

darüber erfuhr er nichts; aber das Weinen, ſagten ſie, käme 
daher, daß ſie für längere Zeit ſcheiden müßten, vielleicht 
auf vier bis fünf Monate. 

Da war Liebe und Zartgefühl und Poeſie! Sie gaben 
ſich die zärtlichſten Koſenamen und beteuerten in poetiſchen 
Worten ihre Liebe. N 

Er fragte ſie, was das Leben wohl für ihn für einen 
Wert hätte, ſo lange er von ihr i leben müßte? Sie 
blieb ihm die Antwort darauf ſchuldig. Sie war wohl auch 
nicht der Meinung, daß es ſonderlichen Wert hätte. 

Dann fragte ſie ihn, klagend und hilflos, in herzzer⸗ 
reißendem Ton, was ſie tun ſollte, um zu leben, um in einer 
Luft zu atmen, die nicht zugleich von ihm genoſſen würde, 
dem „eroiß, unſäglich Geliebten?“ Er ließ den Kopf hängen 
und ſah in den dunkeln Schein der verſchleterten Decken⸗ 
lampe hinein, als wenn er es auch nicht wüßte. 

Sie beſonders führte eine fo feurige, heiße und poetiſche 
Sprache, wie es bei Frauen mit je flachen Goldringen an 
dem Ringfinger der rechten Hand ſehr ungewöhnlich iſt. 

„Iſt die Decke leck?“ fragte ſie und wiſchte, faſt unwillig, 
einen klaren, großen Waſſertropfen von dem rechten Hoſen⸗ 
bein des Geliebten ab. 

Ach, es war eine Träne, die aus Peter Branders Augen 
herabfiel, eine Träne der Rührung und des Mitgefühls, der 
1 ne folgte: „Ach, wenn meine Marie Luiſe doch auch 
o würe g 

Aus dem heftigen Schluchzen konnte man entnehmen, 
daß der Augenblick bald da ſein müßte, da eines von ihnen 
den Zug verlaſſen ſollte. In dieſem feierlichen Augenblick 
* beide ihre höchſten Wünſche aus. 

r ſeinerſeits würde ſchon ganz glücklich ſein, wenn er 
nur einmal am Tage, ohne ſie ſelbſt ER ſehen, die Erde küſſen 
könnte, die ihr Füßchen betreten hätte. Sie ihrerſeits er⸗ 
klärte ſich vollkommen bereit, vierzehn Tage von ein paar 
Rauchſtößen ſeiner Zigarre zu leben. 

Der Abſchied ſelbſt läßt ſich nicht beſchreiben. Er war 
herzzerreißend, und der tief bedauernswerte Mann ſtürzte 
aus dem Waggon heraus in die kaltfeuchte, bleiche, neblige 
Morgenluft mit ſo furchtbarer Verzweiflung in ſeinen 
Mienen, daß ein entdeckter Wechſelfälſcher dagegen vergnügt, 
wie ein Neuverlobter, ausſehen würde. 

Übrigens war es ein hübſches Geſicht, von kohlſchwarzem 
Haar und Bart umrahmt. 

Als er fortgegangen war, warf ſie ſich vornüber auf 
das Ruhebett mit einem Schrei, wie ihn ein Haſe, dem man 
die Hinterbeine a hat, auszuſtoßen pflegt, wenn er 
den Jäger mit dem Meſſer in der Hand kommen ſieht, um 
ihn abzuſtechen. 

Und wieder ſeufzte Peter Brander: 


„Ach, wenn meine 
doch auch ſo wärel 


Der Brief ſelbſt war eine ausführliche Schilde⸗ 


Allmählich begann ſie ſich zu beſänftigen — zwar nicht 
ihre Verzweiflung, aber die ſtürmiſchen Ausbrüche berſelben. 
Sie ging hin und wuſch ſich Geſicht und Hände, und ſtutzte 
ihren Hut auf. Als die Sonne aufging, ſchälte ſie ſich eine 
Apfelſine, von denen ſie wohl ein Dutzend auf dem Ruhebett 
gegenüber liegen hatte, ohne bisher eine einzige gegeſſen zu 


en. 

Sie beſpritzte ſich von oben bis unten mit Eau de Co⸗ 
logne, und als Peter Brander mit höflichem „Guten 
Morgen“ von ſeiner hohen Lagerſtätte herabkletterte, fragte 
ſie ihn, was die Uhr wäre. 

Es war eine hübſche, feine Frau mit etwas unbeſchreib⸗ 
lich Noblem und Korrektem in ihrem ganzen Weſen; ſicher 
nicht viel hübſcher als ſeine Marie Louiſe daheim: aber wel 
ein 2 welche Gefühle! Ach, wenn meine Marie Louiſe 
doch auch ſo wäre!“ 


e 

Plötzlich bekam die arme Frau Etle, ihre Sachen ein⸗ 
zupacken. So, hier ſollte ſie nun ausſteigen! Peter half ihr, 
würdig und zartfühlend. Auf dem Perron ſtand ein älterer, 
gemütlicher Herr und 2 41 neugierig hinein. Seine Haare 
waren graumeltert und ſein Schnurrbart blond. 

Als die Dame ihn erblickte, ſprang fie aus dem Coups, 
lachte über ihr ganzes Geſicht, ſchlang ihre Arme um ſeinen 
Hals und jubelte: g 

„Da haſt du mich nun, mein liebes Männchen! Ach, 
wie ich mich nach dir geſehnt habe! Wie mir die Zeit lang 
geworden iſt! Biſt du nun froh, mich, dein kleines Frauchen, 
wiederzuhabend“ 

„Ob ich froh bin!“ flüſterte er und ſah außerordentlich 
glücklich aus. . 

Und dann gingen ſie, munter plaudernd, davon. 

Aber am 5 ſtand Peter Brander, leichen⸗ 
blaß, mit offenem Munde, ganz ſtarr vor Erſtaunen. Aber 
dann ergriff er ſeinen Spazierſtock, ſchüttelte ihn und mur⸗ 
melte: „Heil'ges Kreuz Donnerwetter, wenn meine Marie 
Louiſe ſo wäre!“ 

Als er nach Hauſe kam, ſaß ſeine Frau Marie Louiſe an 
einem Tiſch im Eßzimmer und bereitete Heringsſalat. „Nein, 
ſieh, kommt da nicht mein Alter! Nicht, du! So, da bekamſt 
du einen richtigen Zwiebelkuß!“ 

Darauf antwortete Brander voll Gefühl und über⸗ 
zeugung: 

„Zwiebelküſſe oder nicht, das macht nichts; aber du biſt 
in jedem Fall mein liebes Marie⸗Louischen, die beſte Frau 
auf der Welt!“ 

Und von dieſem Tage an war er nicht mehr ſo unzu⸗ 
frieden damit, daß fie fo ſchrecklich proſaiſch und alltäglich 
war. 


4 oo Bunte Chronik so 


* Münchhauſen als Angler. Ein Amerikaner erzählte 
ſeinen Freunden von ſeinen Abenteuern, die er im Sommer 
erlebt hatte. Das Hauptſtück war eine ungewöhnliche Fiſch⸗ 
geſchichte, die ſich in dem Badeorte abgeſpielt hatte, wo er 
wohnte. „Das Merkwürdigſte, was ich beim Fiſchfang er⸗ 
lebt habe,“ ſagte er, „ereignete ſich am Tage, ehe ich nach 
Hauſe fuhr. Ich glaube, ohne Übertreibung ſagen zu können, 
daß mir damals der größte Fiſch entging, den es im Welt⸗ 
meer gibt.“ Und damit beſchrieb er ausführlich und drama⸗ 
tiſch, wie er wohl ein paar Stunden lang vergebens daran 
gearbeitet hatte, einen ungeheuren Fiſch ins Boot zu ziehen, 
der ſich an der Angel gefangen hatte. „Schließlich riß die 
Schnur, und ich fiel rückwärts ins Boot, zu erſchöpft, um 
noch etwas ſagen zu können.“ „Das muß ein Wal geweſen 
ſein,“ bemerkte einer der Zuhörer. „Nein, das war es nicht,“ 
antwortete der Erzähler beſtimmt. Dann ſchüttelte er ernſt⸗ 
haft das Haupt und erklärte nochmals, daß es kein Wal ge⸗ 
weſen ſei. „Aber, ſo ſage uns doch, wie du das ſo beſtimmt 
behaupten kannſt?“ fragte der Freund. „Ja,“ antwortete 
der Fiſcher triumphierend, „weil ich einen Wal als Köder 
an der Angel hatte!“ 


* Eingeſtändnis. „Hier ſchreibt dir ein gewiſſer Schulze 


einen Brief, der von Beleidigungen geradezu ſtrotzt. Er 
nennt dich Gauner, Lump, Schuft, Betrüger. Wer iſt denn 
der Menſch?“ — „Keine Ahnung! Ich möchte nur wiſſen, 
woher der mich kennt.“ 
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